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Das Christuslied: Jesus als Vorbild für die Gemeinde 

5Denkt im Umgang miteinander immer daran, was in der Gemeinschaft mit Christus Jesus gilt: 

6Er war von göttlicher Gestalt. Aber er hielt nicht daran fest, Gott gleich zu sein – so wie ein Dieb an 

seiner Beute. 

7Er legte die göttliche Gestalt ab und nahm die eines Knechtes an. Er wurde in allem den Menschen 

gleich. In jeder Hinsicht war er wie ein Mensch. 

8Er erniedrigte sich selbst und war gehorsam bis in den Tod – ja, bis in den Tod am Kreuz. 

9Deshalb hat Gott ihn hoch erhöht: Er hat ihm den Namen verliehen, der hoch über allen Namen 

steht. 

10Denn vor dem Namen von Jesus soll sich jedes Knie beugen – im Himmel, auf der Erde und unter 

der Erde. 

11Und jede Zunge soll bekennen: »Jesus Christus ist der Herr!« Das geschieht zur Ehre Gottes, des 

Vaters. 

Liebe Gemeinde, 

was tut man nicht alles aus Liebe. Man stellt die eigenen Interessen zurück zugunsten eines nahen 

Menschen. Man verschwindet sogar manchmal bis zur eigenen Unkenntlichkeit, wenn man einem 

Menschen aus Liebe die Treue hält.  

Das erlebe ich bei pflegenden Angehörigen. Über eine lange Zeit hinweg stellt man die eigenen 

Bedürfnisse zurück, um für diesen Menschen da zu sein. Das betrifft Eltern, die für ein behindertes 

Kind Sorge tragen. Das betrifft Ehepartner und Kinder, die einen pflegebedürftigen Angehörigen in 

der Familie betreuen. Da bleibt oft wenig Platz fürs Eigene.  

Man malt sich vielleicht aus, wie es sein könnte - wenn alles normal wäre. Wenn man das Leben 

genießen könnte mit dem Kind, dem Mann der Frau. Aber nun ist alles anders. Ich habe eine Aufgabe 

vor die Füße gelegt bekommen. Ich muss sie annehmen. Kann mich nicht wegstehlen. Muss diesen 

Weg gehen, der mir bestimmt ist. Ich habe mich für das Kind entschieden, es ist meins, ich habe mich 

für den Ehepartner entschieden, in guten wie in schweren Tagen.  

Ich glaube, so ähnlich ist es bei Gott auch. Aus Liebe hat er sich entschieden, diesen schweren Weg zu 

gehen. Aus Liebe zu den Menschen.  

Er hätte es sich bequem machen können. Ich stelle mir vor, wie es in Gott aussieht. Das ist Friede und 

ist Licht. Gott weiß sich eins in sich. Da sind helle und warme Farben. Ein Himmelbett. Harmonie und 

Einklang. Da ist Liebe. Gott ist die Liebe. Da will man nicht weg. Aber Gott entscheidet sich anders. 

Er weiß sich verantwortlich für das, was er sich vertraut gemacht hat. Er kann, er will nicht ohne den 

Menschen sein, den er liebt. Ohne die Schöpfung, die er ins Leben gerufen hat. Mensch und Kreatur 

hat er sich vertraut gemacht. Ihr Schicksal ist auch seins.  

Gott bleibt nicht für sich. Er könnte es. Wer wollte daran zweifeln? Er macht sich verletzlich. Er legt 

sein Herz in die Krippe von Bethlehem in seinem Sohn Jesus. Er geht den Weg eines Menschen. Er 

lotet jede menschliche Tiefe aus. Er erlebt Abschied und Trauer, erduldet Hunger und Verrat, erfährt, 

wie Menschen ticken: Begeistert, wenn sie sich etwas erhoffen und zu allem Bösen bereit, wenn 

Erwartungen enttäuscht sind. Und das in kurzer Abfolge. Innerhalb weniger Tage, von Palmsonntag 



bis Karfreitag. „Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn“ und „ans Kreuz mit ihm“. Er erlebt es 

hautnah, schmerzhaft. Schlussendlich erleidet er den Tod am Kreuz.  

Gott hat es sich nicht bequem gemacht. Er ist mittendrin. Er weiß, was es heißt, einen Weg zu gehen, 

der schwer ist. Aus Liebe und Treue. Bis in den Tod, ja zum Tod am Kreuz.    

Warum das sein musste? Ich erkläre es mir so: Gott wollte den Menschen einholen, rausholen aus 

den Untiefen seiner Existenz. Wenn jemand am Ertrinken ist, nützt es nichts, wenn man gute 

Ratschläge gibt. Man muss hinterherspringen, um ihn zu retten. Auch auf die Gefahr hin, dass man 

selber dabei umkommt.  

Gott bei mir, in den Untiefen meines Lebens, darauf kann ich mich unbedingt verlassen. Gott bei mir, 

auf den Wegen, die ich mir selbst nicht ausgesucht habe. Gott bei mir, wenn ich sterbe. Um mich ins 

Leben zu ziehen. 

Gott hat sich auf den Weg gemacht, tief nach unten. Er hätte sicher eine bessere Alternative gehabt. 

Für sich sein und die Welt Welt sein lassen.  

Aus Liebe hat er sich anders entschieden. Gott sei Dank. Er hat die Welt und alles, was auf ihr lebt, 

eingeholt. Und durch seinen Tod ins Leben gezogen.  

Jesus ist heimgekehrt. Zu Gott. Reicher als zu zuvor. Reicher um die Welt, für die er in den Abgrund 

gestiegen ist, um sie zu retten.  

Gott hat Jesus hoch erhöht: Er hat ihm den Namen verliehen, der hoch über allen Namen steht. Denn 

vor dem Namen von Jesus soll sich jedes Knie beugen – im Himmel, auf der Erde und unter der Erde. 

Und jede Zunge soll bekennen: »Jesus Christus ist der Herr!« Das geschieht zur Ehre Gottes, des 

Vaters. 

Knie beugen, Jesus Christus als Herrn bekennen, zur Ehre Gottes des Vaters. Man hat darin immer 

wieder eine Machtdemonstration gesehen. Ein Sieg über die Feinde. Ich glaube eher: Am Ende 

werden alle erkennen, dass Jesus der Herr ist. Keine Unterwerfung, kein Zwang, sondern Lobpreis. 

Umkehr. Heimkehr. Eine Versöhnung aller mit Gott. Gott bringt zurecht. Gott richtet auf. Das steht am 

Ende der Zeit. 

Was tut man nicht alles aus Liebe. Gott hat es vorgemacht. In seinem Sohn Jesus Christus. Er hat sein 

Herz geschenkt. Ich nehme das an und lasse mich berühren. Und wachse über mich hinaus und finde 

Kraft für Aufgaben, die mir das Leben vor die Füße legt. Und für Menschen, für die Gott mir 

Verantwortung aufgetragen hat.  

Madeleine Delbrel, eine katholische Mystikerin und Arbeiterpriesterin aus dem 20 Jhdt., formuliert 

eine „Liturgie der Außenseiter“. Sie betet: 

„Du hast uns heute Nacht in dieses Café "Le Clair de Lune" geführt. Du wolltest dort du selbst sein, für 

ein paar Stunden der Nacht. Durch unsere armselige Erscheinung, durch unsere kurzsichtigen Augen, 

durch unsere liebeleeren Herzen wolltest du all diesen Leuten begegnen, die gekommen sind, die Zeit 

totzuschlagen. Und weil dein Auge in den unsren erwacht, weil dein Herz sich öffnet in unserm 

Herzen, fühlen wir, wie unsere schwächliche Liebe aufblüht, sich weitet wie eine Rose, zärtlich und 

ohne Grenzen für all diese Menschen, die hier um uns. Das Café ist nun kein profaner Ort mehr.“ 

Menschen wagen in der Nachfolge Jesu unbequeme Wege, aus Liebe, wachsen über sich hinaus und 

verändern eine Welt. Und sei sie noch so klein. Da bricht das Reich Gottes an. Und am Ende ist Gott 

alles in allem, zum Heil der Welt. Amen. 

 


